
Novalis

eigentlich Friedrich von Hardenberg, geboren 1772 in O-
berwiederstedt. 1790 stud. phil. in Jena, seit 1792 stud. jur. 
in Leipzig. Ausbildung als Bergwerksingenieur. Verlobte 
sich 1795  mit der dreizehnjährigen Sophie von Kühn, de-
ren Tod (1797) ihn schwer erschütterte. Seit Ende 1797 
Studium der Bergwissenschaften in Freiberg. 1798 Verlo-
bung mit Julie von Charpentier, Freundschaft mit Ludwig 
Tieck, 1799 Assessor an der Salinenverwaltung in Weissen-
fels. Gestorben 1801 in Weissenfels. Erst in seinen beiden 
letzten Lebensjahren begann Hardenberg unter dem Pseu-
donym Novalis zu publizieren. Vertraut mit naturwissen-
schaftlichen und nationalökonomischen Theorien, setzte er 
seine intellektuellen Erkenntnisse auch poetisch um. 

Sigmund Freud zitiert in der 1900 erschienenen Traum-
deutung den folgenden Text aus «Heinrich von Ofterdin-
gen» von Novalis:

«Der Traum ist eine Schutzwehr gegen die Regelmässigkeit 
und Gewöhnlichkeit des Lebens, eine freie Erholung der 
gebundenen Phantasie, wo sie alle Bilder des Lebens 
durcheinanderwirft und die beständige Ernsthaftigkeit des 
erwachsenen Menschen durch ein fröhliches Kinderspiel 
unterbricht; ohne die Träume würden wir gewiss früher alt, 
und so kann man den Traum, wenn auch nicht als unmittel-
bar von oben gegeben, doch als eine köstliche Aufgabe, als 
einen freundlichen Begleiter auf der Wallfahrt zum Grabe 
betrachten.»1 



aus: «Die Lehrlinge zu Sais» (1802)

Es handelt sich um ein Fragment einer grösseren, nicht rekonstruierbaren Dichtung. Unter Leitung ihres weisen 
Meisters mühen sich im Tempel zu Sais die Lehrlinge, die Wahrheit über das Wesen der Natur zu ergründen.

DIE NATUR

Es mag lange gedauert haben, ehe die Men-
schen darauf dachten, die mannigfachen 
Gegenstände ihrer Sinne mit einem ge-
meinschaftlichen Namen zu bezeichnen 
und sich entgegen zu setzen. Durch Übung 
werden Entwicklungen befördert, und in 
allen Entwickelungen gehen Teilungen, 
Zergliederungen vor, die man bequem mit 
den Brechungen des Lichtstrahls verglei-
chen kann. So hat sich auch nur allmählich 
unser Innres in so mannigfaltige Kräfte zer-
spaltet, und mit fortdauernder Übung wird 
auch diese Zerspaltung zunehmen. Viel-
leicht ist es nur krankhafte Anlage der spä-
teren Menschen, wenn sie das Vermögen 
verlieren, diese zerstreuten Farben ihres 
Geistes wieder zu mischen und nach Belie-
ben den alten einfachen Naturstand herzu-
stellen, oder neue, mannigfaltige Verbin-
dungen unter ihnen zu bewirken. Je verei-
nigter sie sind, desto vereinigter, desto 
vollständiger und persönlicher fliesst jeder 
Naturkörper, jede Erscheinung in sie ein: 
denn der Natur des Sinnes entspricht die 
Natur des Eindrucks, und daher musste je-
nen früheren Menschen alles menschlich, 
bekannt und gesellig vorkommen, die fri-
scheste Eigentümlichkeit musste in ihren 
Ansichten sichtbar werden, jede ihrer Äus-
serungen war ein wahrer Naturzug, und ih-
re Vorstellungen mussten mit der sie umge-
benden Welt übereinstimmen, und einen 
treuen Ausdruck derselben darstellen.

«Wem regt sich nicht», rief der Jüngling 
mit funkelndem Auge, «das Herz in hüp-
fender Lust, wenn ihm das innerste Leben 
der Natur in seiner ganzen Fülle in das 
Gemüt kommt! wenn dann jenes mächtige 
Gefühl, wofür die Sprache keine andere 
Namen als Liebe und Wollust hat, sich in 
ihm ausdehnt, wie ein gewaltiger, alles auf-
lösender Dunst, und er bebend in süsser 
Angst in den dunkeln lockenden Schoss der 
Natur versinkt, die arme Persönlichkeit in 
den überschlagenden Wogen der Lust sich 
verzehrt, und nichts als ein Brennpunkt der 
unermesslichen Zeugungskraft, ein ver-
schluckender Wirbel im grossen Ozean üb-
rig bleibt! Was ist die überall erscheinende 
Flamme? Eine innige Umarmung, deren 
süsse Frucht in wollüstigen Tropfen herun-
tertaut. Das Wasser, dieses erstgeborne 
Kind lustiger Verschmelzungen, kann sei-
nen wollüstigen Ursprung nicht verleugnen 
und zeigt sich, als Element der Liebe und 
der Mischung mit himmlischerAllgewalt 
auf Erden. Nicht unwahr haben alte Weisen 
im Wasser den Ursprung der Dinge ge-
sucht, und wahrlich sie haben von einem 
höhern Wasser als dem Meer- und Quell-
wasser gesprochen. In jenem offenbaret 
sich nur das Urflüssige, wie es im flüssigen 
Metall zum Vorschein kommt, und darum 
mögen die Menschen es immer auch nur 
göttlich verehren. Wie wenige haben sich 
noch in die Geheimnisse des Flüssigen ver-
tieft und manchem ist diese Ahndung des 
höchsten Genusses und Lebens wohl nie in 



der trunkenen Seele aufgegangen. Im Durs-
te offenbaret sich diese Weltseele, diese 
gewaltige Sehnsucht nach dem Zerfliessen. 
Die Berauschten fühlen nur zu gut diese 
überirdische Wonne des Flüssigen, und am 
Ende sind alle angenehme Empfindungen 
in uns mannigfache Zerfliessungen, Re-
gungen jener Urgewässer in uns. Selbst der 
Schlaf ist nichts als die Flut jenes unsicht-
baren Weltmeers, und das Erwachen das 
Eintreten der Ebbe. Wie viele Menschen 
stehn an den berauschenden Flüssen und 
hören nicht das Wiegenlied dieser mütterli-
chen Gewässer, und geniessen nicht das 
entzückende Spiel ihrer unendlichen Wel-
len! Wie diese Wellen, lebten wir in der 
goldnen Zeit; in buntfarbigen Wolken, die-
sen schwimmenden Meeren und Urquellen 
des Lebendigen auf Erden, liebten und er-
zeugten sich die Geschlechter der Men-
schen in ewigen Spielen; wurden besucht 
von den Kindern des Himmels und erst in 
jener grossen Begebenheit, welche heilige 
Sagen die Sündflut nennen, ging diese blü-
hende Welt unter; ein feindliches Wesen 
schlug die Erde nieder, und einige Men-
schen blieben geschwemmt auf die Klippen 
der neuen Gebirge in der fremden Welt zu-
rück. Wie seltsam, dass gerade die heiligs-
ten und reizendsten Erscheinungen der Na-
tur in den Händen so toter Menschen sind, 
als die Scheidekünstler zu sein pflegen! sie, 
die den schöpferischen Sinn der Natur mit 
Macht erwecken, nur ein Geheimnis der 
Liebenden, Mysterien der höhern Mensch-
heit sein sollten, werden mit Schamlosig-
keit und sinnlos von rohen Geistern her-
vorgerufen, die nie wissen werden, welche 
Wunder ihre Gläser umschliessen. Nur 
Dichter sollten mit dem Flüssigen umgehn, 
und von ihm der glühenden Jugend erzäh-
len dürfen; die Werkstätten wären Tempel 
und mit neuer Liebe würden die Menschen 
ihre Flamme und ihre Flüsse verehren und 
sich ihrer rühmen. Wie glücklich würden 

die Städte sich wieder dünken, die das 
Meer oder ein grosser Strom bespült, und 
jede Quelle würde wieder die Freistätte der 
Liebe und der Aufenthalt der erfahrnen und 
geistreichen Menschen. Darum lockt auch 
die Kinder nichts mehr als Feuer und Was-
ser, und jeder Strom verspricht ihnen, in die 
bunte Ferne, in schönere Gegenden sie zu 
führen. Es ist nicht bloss Widerschein, dass 
der Himmel iin Wasser liegt, es ist eine zar-
te Befreundung, ein Zeichen der Nachbar-
schaft, und wenn der unerfüllte Trieb in die 
unermessliche Höhe will, so versinkt die 
glückliche Liebe gern in die endlose Tiefe. 
Aber es ist umsonst, die Natur lehren und 
predigen zu wollen. Ein Blindgeborener 
lernt nicht sehen, und wenn man ihm noch 
so viel von Farben und Lichtern und fernen 
Gestalten erzählen wollte. So wird auch 
keiner die Natur begreifen, der kein Natur-
organ, kein innres naturerzeugendes und 
absonderndes Werkzeug hat, der nicht, wie 
von selbst, überall die Natur an allem er-
kennt und unterscheidet und mit angebor-
ner Zeugungslust, in inniger mannigfaltiger 
Verwandtschaft mit allen Körpern, durch 
das Medium der Empfindung, sich mit al-
len Naturwesen vermischt, sich gleichsam 
in sie hineinfühlt. Wer aber einen richtigen 
und geübten Natursinn hat, der geniesst die 
Natur, indem er sie studiert, und freut sich 
ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit, ihrer 
Unerschöpflichkeit im Genusse, und bedarf 
nicht, dass man ihn mit unnützen Worten in 
seinen Genüssen störe. Ihm dünkt vielmehr, 
dass man nicht heimlich genug mit der Na-
tur umgehen, nicht zart genug von ihr re-
den, nicht ungestört und aufmerksam genug 
sie beschauen kann. Er fühlt sich in ihr, wie 
am Busen seiner züchtigen Braut und ver-
traut auch nur dieser seine erlangten Ein-
sichten in süssen vertraulichen Stunden. 
Glücklich preis' ich diesen Sohn, diesen 
Liebling der Natur, dem sie verstattet sie in 
ihrer Zweiheit, als erzeugende und gebä-



rende Macht, und in ihrer Einheit, als eine 
unendliche, ewigdauernde Ehe, zu betrach-
ten. Sein Leben wird eine Fülle aller Ge-
nüsse, eine Kette der Wollust und seine Re-
ligion der eigentliche, echte Naturalismus 
sein.»

N O V A L I S

aus: HYMNEN AN DIE NACHT (1 – 4)

Unmittelbarer Anlass für die sechs Hymnen war der Tod 
Sophie Kühns, der Novalis nachzusterben beschloss. 
Eine verlorene Urfassung (1797) wurde 1799 ein erstes 
Mal überarbeitet. Bei der letzten Fassung aus dem Jahre 
1800 handelt es sich um eine Umarbeitung, die das Pri-
vate in den Hintergrund rückt.

1

Welcher Lebendige, Sinnbegabte, liebt 
nicht vor allen Wundererscheinungen des 
verbreiteten Raums um ihn, das allerfreuli-
che Licht – mit seinen Farben, seinen 
Strahlen und Wogen; seiner milden Allge-
genwart, als weckender Tag. Wie des Le-
bens innerste Seele atmet es der rastlosen 
Gestirne Riesenwelt, und schwimmt tan-
zend in seiner blauen Flut – atmet es der 
funkelnde, ewigruhende Stein, die sinnige, 
saugende Pflanze, und das wilde, brennen-
de, vielgestaltete Tier – vor allen aber der 
herrliche Fremdling mit den sinnvollen 
Augen, dem schwebenden Gange, und den 
zartgeschlossenen, tonreichen Lippen. Wie 
ein König der irdischen Natur ruft es jede 
Kraft zu zahllosen Verwandlungen, knüpft 
und löst unendliche Bündnisse, hängt sein 
himmlisches Bild jedem irdischen Wesen 
um. – Seine Gegenwart allein offenbart die 
Wunderherrlichkeit der Reiche der Welt.
Abwärts wend ich mich zu der heiligen, 
unaussprechlichen, geheimnisvollen Nacht. 
Fernab liegt die Welt – in eine tiefe Gruft 
versenkt – wüst und einsam ist ihre Stelle. 

In den Saiten der Brust weht tiefe Wehmut. 
In Tautropfen will ich hinuntersinken und 
mit der Asche mich vermischen. –  Fernen 
der Erinnerung, Wünsche der Jugend, der 
Kindheit Träume, des ganzen langen Le-
bens kurze Freuden und vergebliche Hoff-
nungen kommen in grauen Kleidern, wie 
Abendnebel nach der Sonne Untergang. In 
andern Räumen schlug die lustigen Gezelte 
das Licht auf. Sollte es nie zu seinen Kin-
dern wiederkommen, die mit der Unschuld 
Glauben seiner harren?
Was quillt auf einmal so ahndungsvoll un-
term Herzen, und verschluckt der Wehmut 
weiche Luft? Hast auch du ein Gefallen an 
uns, dunkle Nacht? Was hältst du unter dei-
nem Mantel, das mir unsichtbar kräftig an 
die Seele geht? Köstlicher Balsam träuft 
aus deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. 
Die schweren Flügel des Gemüts hebst du 
empor. Dunkel und unaussprechlich fühlen 
wir uns bewegt – ein ernstes Antlitz seh ich 
froh erschrocken, das sanft und andachts-
voll sich zu mir neigt, und unter unendlich 
verschlungenen Locken der Mutter liebe 
Jugend zeigt. Wie arm und kindisch dünkt 
mir das Licht nun – wie erfreulich und ge-
segnet des Tages Abschied. – Also nur da-
rum, weil die Nacht dir abwendig macht 
die Dienenden, säetest du in des Raumes 
Weiten die leuchtenden Kugeln, zu verkün-
den deine Allmacht – deine Wiederkehr – 
in den Zeiten deiner Entfernung. Himmli-
scher, als jene blitzenden Sterne, dünken 
uns die unendlichen Augen, die die Nacht 
in uns geöffnet. Weiter sehn sie als die 
blässesten jener zahllosen Heere – unbe-
dürftig des Lichts durchschaun sie die Tie-
fen eines liebenden Gemüts – was einen 
höhern Raum mit unsäglicher Wollust füllt. 
Preis der Weltkönigin, der hohen Verkündi-
gerin heiliger Welten, der Pflegerin seliger 
Liebe – sie sendet mir dich – zarte Geliebte 
– liebliche Sonne der Nacht, – nun wach 
ich – denn ich bin Dein und Mein – du hast 



die Nacht mir zum Leben verkündet – mich 
zum Menschen gemacht – zehre mit Geis-
terglut meinen Leib, dass ich luftig mit dir 
inniger mich mische und dann ewig die 
Brautnacht währt.

2
Muss immer der Morgen wiederkommen? 
Endet nie des Irdischen Gewalt? Unselige 
Geschäftigkeit verzehrt den himmlischen 
Anflug der Nacht. Wird nie der Liebe ge-
heimes Opfer ewig brennen? Zugemessen 
ward dem Lichte seine Zeit; aber zeitlos 
und raumlos ist der Nacht Herrschaft. – E-
wig ist die Dauer des Schlafs. Heiliger 
Schlaf – beglücke zu selten nicht der Nacht 
Geweihte in diesem irdischen Tagewerk. 
Nur die Toren verkennen dich und wissen 
von keinem Schlafe, als dem Schatten, den 
du in jener Dämmerung der wahrhaften 
Nacht mitleidig auf uns wirfst. Sie fühlen 
dich nicht in der goldenen Flut der Trauben 
– in des Mandelbaums Wunderöl, und dem 
braunen Safte des Mohns. Sie wissen nicht, 
dass du es bist, der des zarten Mädchens 
Busen umschwebt und zum Himmel den 
Schoss macht – ahnden nicht, dass aus al-
ten Geschichten du himmelöffnend entge-
gentrittst und den Schlüssel trägst zu den 
Wohnungen der Seligen, unendlicher Ge-
heimnisse schweigender Bote.

3

Einst da ich bittre Tränen vergoss, da in 
Schmerz aufgelöst meine Hoffnung zer-
rann, und ich einsam stand am dürren Hü-
gel, der in engen, dunkeln Raum die Ge-
stalt meines Lebens barg – einsam, wie 
noch kein Einsamer war, von unsäglicher 
Angst getrieben – kraftlos, nur ein Gedan-
ken des Elends noch. – Wie ich da nach 
Hülfe umherschaute, vorwärts nicht konnte 
und rückwärts nicht, und am fliehenden, 

verlöschten Leben mit unendlicher Sehn-
sucht hing: – da kam aus blauen Fernen – 
von den Höhen meiner alten Seligkeit ein 
Dämmerungsschauer – und mit einemmale 
riss das Band der Geburt – des Lichtes Fes-
sel. Hin floh die irdische Herrlichkeit und 
meine Trauer mit ihr – zusammen floss die 
Wehmut in eine neue, unergründliche Welt 
– du Nachtbegeisterung, Schlummer des 
Himmels kamst über mich – die Gegend 
hob sich sacht empor; über der Gegend 
schwebte mein entbundner, neugeborner 
Geist. Zur Staubwolke wurde der Hügel – 
durch die Wolke sah ich die verklärten Zü-
ge der Geliebten. In Ihren Augen ruhte die 
Ewigkeit – ich fasste Ihre Hände, und die 
Tränen wurden ein funkelndes, unzerreiss-
liches Band. Jahrtausende zogen abwärts in 
die Ferne, wie Ungewitter. An Ihrem Halse 
weint ich dem neuen Leben entzückende 
Tränen. – Es war der erste, einzige Traum – 
und erst seitdem fühl ich ewigen, unwan-
delbaren Glauben an den Himmel der 
Nacht und sein Licht, die Geliebte.

4

Nun weiss ich, wenn der letzte Morgen sein 
wird – wenn das Licht nicht mehr die 
Nacht und die Liebe scheucht – wenn der 
Schlummer ewig und nur Ein unerschöpfli-
cher Traum sein wird. Himmlische Müdig-
keit fühl ich in mir. – Weit und ermüdend 
ward mir die Wallfahrt zum heiligen Grabe, 
drückend das Kreuz. Die kristallene Woge, 
die gemeinen Sinnen unvernehmlich, in des 
Hügels dunkeln Schoss quillt, an dessen 
Fuss die irdische Flut bricht, wer sie ge-
kostet, wer oben stand auf dem Grenzge-
bürge der Welt, und hinübersah in das neue 
Land, in der Nacht Wohnsitz – wahrlich der 
kehrt nicht in das Treiben der Welt zurück, 
in das Land, wo das Licht in ewiger Unruh 
hauset.



Oben baut er sich Hütten, Hütten des Frie-
dens, sehnt sich und liebt, schaut hinüber, 
bis die willkommenste aller Stunden hinun-
ter ihn in den Brunnen der Quelle zieht – 
das Irdische schwimmt obenauf, wird von 
Stürmen zurückgeführt, aber was heilig 
durch der Liebe Berührung ward, rinnt auf-
gelöst in verborgenen Gängen auf das jen-
seitige Gebiet, wo es, wie Düfte, sich mit 
entschlummerten Lieben mischt.
Noch weckst du, muntres Licht den Müden 
zur Arbeit – flössest fröhliches Leben mir 
ein – aber du lockst mich von der Erinne-
rung moosigem Denkmal nicht. Gern will 
ich die fleissigen Hände rühren, überall 
umschaun, wo du mich brauchst – rühmen 
deines Glanzes volle Pracht – unverdrossen 
verfolgen deines künstlichen Werks schö-
nen Zusammenhang – gern betrachten dei-
ner gewaltigen, leuchtenden Uhr sinnvollen 
Gang – ergründen der Kräfte Ebenmass 
und die Regeln des Wunderspiels unzähli-
ger Räume und ihrer Zeiten. Aber getreu 
der Nacht bleibt mein geheimes Herz, und 
der schaffenden Liebe, ihrer Tochter. 
Kannst du mir zeigen ein ewig treues Herz? 
Hat deine Sonne freundliche Augen, die 
mich erkennen? Fassen deine Sterne meine 
verlangende Hand? Geben mir wieder den 
zärtlichen Druck und das kosende Wort? 
Hast du mit Farben und leichtem Umriss 
Sie geziert – oder war Sie es, die deinem 
Schmuck höhere, liebere Bedeutung gab? 
Welche Wollust, welchen Genuss bietet 
dein Leben, die aufwögen des Todes Ent-
zückungen? Trägt nicht alles, was uns be-
geistert, die Farbe der Nacht? Sie trägt dich 
mütterlich und ihr verdankst du all deine 
Herrlichkeit. Du verflögst in dir selbst – in 
endlosen Raum zergingst du, wenn sie dich 
nicht hielte, dich nicht bände, dass du 
warm würdest und flammend die Welt 
zeugtest. Wahrlich ich war, eh du warst – 
die Mutter schickte mit meinen Geschwis-
tern mich, zu bewohnen deine Welt, sie zu 

heiligen mit Liebe, dass sie ein ewig ange-
schautes Denkmal werde – zu bepflanzen 
sie mit unverwelklichen Blumen. Noch 
reiften sie nicht diese göttlichen Gedanken 
– Noch sind der Spuren unserer Offenba-
rung wenig – Einst zeigt deine Uhr das En-
de der Zeit, wenn du wirst wie unser einer, 
und voll Sehnsucht und Inbrunst auslö-
schest und stirbst. In mir fühl ich deiner 
Geschäftigkeit Ende – himmlische Freiheit, 
selige Rückkehr. In wilden Schmerzen er-
kenn ich deine Entfernung von unsrer Hei-
mat, deinen Widerstand gegen den alten, 
herrlichen Himmel. Deine Wut und dein 
Toben ist vergebens. Unverbrennlich steht 
das Kreuz – eine Siegesfahne unsers Ge-
schlechts.

Hinüber wall ich,
Und jede Pein
Wird einst ein Stachel
Der Wollust sein.

Noch wenig Zeiten,
So bin ich los,
Und liege trunken
Der Lieb im Schoß.
Unendliches Leben

Wogt mächtig in mir
Ich schaue von oben
Herunter nach dir.
An jenem Hügel
Verlischt dein Glanz –

Ein Schatten bringet
Den kühlenden Kranz.
O! sauge, Geliebter,
Gewaltig mich an,
Daß ich entschlummern

Und lieben kann.
Ich fühle des Todes
Verjüngende Flut,
Zu Balsam und Äther
Verwandelt mein Blut –

Ich lebe bei Tage
Voll Glauben und Mut
Und sterbe die Nächte
In heiliger Glut.



… gehaltlos, wie ein Sieb

Kritisch äusserte sich 1804 die «Neue Allge-
meine Deutsche Bibliothek», die Hauszeit-
schrift der Berliner Aufklärung, zu den  Hym-
nen an die Nacht von Novalis:

[Die Hymnen sind] «so durchsichtig, klar 
und gehaltlos, wie ein Sieb. Es ist erstau-
nenswürdig, wie man so, ohne Verstand zu 
brauchen, schwärmen kann. Mit jeder Pe-
riode glaubt man etwas zu fassen und 
festzuhalten; und wird zuletzt stets über-
zeugt, dass man einem Dunstgebilde 
nachgejagt hat.»


